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Flughunde und Fledermäuse hängen beim Schlafen an Ästen oder an einer Decke.
Der Grund dafür: Selbstschutz. So können sie sich vor Feinden schützen und bei Bedarf

gleich die Flügel ausbreiten und wegfliegen – denn im Fliegen sind sie schnell.

Die meisten Säugetiere tragen verschiedene
Varianten von Coronaviren in sich. Zu einem
nachweislichen Übertritt auf den Menschen
ist es bisher jedoch erst in drei Fällen gekom-
men, nämlich 2002 mit Sars, 2012 mit Mers
und 2019 mit dem derzeit weltweit grassieren-
den neuartigen Coronavirus Sars-CoV-2.

Andere Viren und deren Weg vom Tier zum
Menschen wurden schon viel früher entdeckt:
So wurde das Ebola-Fieber bereits 1976 das

erste Mal in Afrika beschrieben, und zehn
Jahre davor war das mit Ebola verwandte
Marburgvirus mit Affen aus Uganda in wis-
senschaftliche Laboratorien im deutschen
Marburg eingeschleppt worden.

Tatsächlich handelt es sich bei mehr als
zwei Dritteln aller durch Viren und Bakterien
verursachten Krankheiten des Menschen um
Zoonosen, also um Krankheiten, die von
einem Wirbeltier auf den Menschen – und

umgekehrt – übertragen werden können.
Wieder zwei Drittel davon stammen ur-
sprünglich von Wildtieren.

Wissenschafter sind überzeugt: Schuld da-
ran, dass der Übertritt überhaupt stattfinden
kann, sind wir Menschen selbst – einerseits
direkt durch die Jagd und den Verzehr von
Wildtieren, andererseits indirekt durch im-
mer weiteres Vordringen in deren Lebensräu-
me bzw. durch deren Zerstörung. (strn)

Wie Zoonosen entstehen
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Stress macht Fledertier ansteckend
Fledertiere spielen beim Auftreten von Infektionskrankheiten eine

entscheidende Rolle. Auf welche Weise, untersuchen Wissenschafter an
der Vet-Med-Uni Wien anhand des Ebola-Virus im Hammerkopf-Flughund.B

esonders häufige Träger von
potenziell für den Menschen
undandere Säugetiere gefähr-

lichen Viren sind Fledertiere, also
Fledermäuse und Flughunde. Sie
erkranken zwar selbst nicht, fun-
gieren aber als sogenannte Reser-
voir-Wirte und spielen als solche
eine wesentliche Rolle für das Auf-
treten von Infektionskrankheiten.
Die FaktorenundMechanismenda-
hinter sind allerdings bislang weit-
gehend ungeklärt. Der Wildtierarzt
Nikolaus Huber von der Abteilung
für Öffentliches Veterinärwesen
und Epidemiologie der Veterinär-
medizinischen Universität Wien
(Vetmed) versucht gemeinsam mit
internationalen Spezialisten an-
hand des Ebolavirus in Hammer-
kopf-Flughunden Licht in dieses
Dunkel zu bringen.

Mit bis zu 90 Zentimeter Flügel-
spannweite sind Hammerkopf-Flug-
hunde (Hypsignathus monstrosus)
die größtenFlughundeAfrikas. Trotz
ihres lateinischen Artnamens
„monstrosus“, den sie dem unge-
wöhnlichenAussehenderMännchen
verdanken, sind die Tiere harmlos:
Sie ernähren sich hauptsächlich vom
Saft bzw. Pulp von Feigen und ande-
renFrüchten.Was ihrenLebensraum
angeht, sind sie recht flexibel: Sie
sind in Sumpfwäldern ebenso zu fin-
den wie in Savannen. Auch die Nähe
menschlicherSiedlungenscheuensie
nicht. Das erhöht die Gefahr, dass
Menschen Früchte konsumieren, die
von den Flughunden angefressen
wurdenodermitderenAusscheidun-
genverunreinigt sind.AufdieseWei-
se könnten sie sich mit von den Tie-
ren übertragenen Krankheiten auch
anstecken ohne direkt mit ihnen in
Kontakt zu kommen.

Virus isolieren
So gehen die Wissenschafter da-

von aus dass Flughunde eine Rolle
beim Ebola-Ausbruch des Jahres
2008 in der Demokratischen Repu-
blik Kongo spielten. Allerdings: „Bis
jetzt ist es noch nie gelungen, das
Virus lebendauseinemFlughundzu
isolieren“,wieHuberbetont, „es gibt
lediglich Nachweise der entspre-
chenden Antikörper und RNA.“ Hu-
ber geht es jedoch um einen ande-
ren Ansatz: „Bis jetzt hat man sich
bei Seuchen immer auf den Erreger
konzentriert“, erklärt er, „aber es
wird immer klarer, dass auch der
biologische Kontext der Wirte ex-
trem wichtig für das Auftreten vie-
ler Krankheiten ist.“ Auffällig ist
etwa, dass Ebola-Ausbrüche mit der
Trocken- bzw. Regenzeit zusam-
menzuhängen scheinen. Huber, der
seit Jahren Stressphänomene an i-
versen Wildtieren, von Kohlmeisen
und Spatzen bis zu Nashörnern und
Bären, untersucht will erheben, in-
wieweit unterschiedliche Stress-
levels der Flughunde dafür verant
wortlich sein könnten.

ZudiesemZweckwill er einerseits
den jeweiligen Stresslevel und das
Immunsystem der Tiere über länge-
re Zeit regelmäßig überprüfen und
andererseitsFlughundemitSendern

ausstatten, um ihre Bewegungen zu
verfolgen und Profile zu erstellen.
Solche Vorhaben bewältigt man je-
doch nicht allein. „Zoonosen sind
sehrkomplex;dabrauchtesWissen-
schafter aus vielen Disziplinen“, er-
klärt Huber. In diesem Fall sind das
Vincent Munster und sein Team
vom US-amerikanischen National
Institute of Health (NIH) sowie For-
scher um Sarah H. Olson und Chris
Walzer von der in New York ansäs-
sigen Wildlife Conservation Society
(WCS). Beide Organisationen sind
seit 2012 in einer Gegend der Demo-
kratischen Republik Kongo tätig, wo
es 2008 einen Ebola-Ausbruch bei
Menschen und Menschenaffen gab.
Im Zuge vergangener Blutuntersu-
chungen stellte sich heraus, dass die
Tiere nicht immer gleich viele Viren
in sich tragen: Vielmehr ist ihre Vi-
ruslast von vielen Faktoren abhän-
gig, darunter Alter, Geschlecht, Re-
gen oder Trockenzeit und Fort-
pflanzungsgeschehen

Pathogene vermehren
Huber und Kollegen vermuten,

dass die Tiere am ansteckendsten
sind, wenn sie selbst Stress haben.
„Neueste Studien legen nahe, dass
das Immunsystem von Fledertieren
so gebaut ist, dass es Viren nicht
ausmerzt, sondern nur auf einem
niedrigen Niveau hält“, führt Huber
aus. Ist das Immunsystem durch
Stress beeinträchtigt – etwa durch
Konkurrenz um Nahrung oder Paa-
rungspartner–, könnten sichdiePa-
thogene vermehren. So zeigten Vor-
arbeiten von Huber und seinen Kol-
legen etwa, dass Männchen und
Jungtiere eine erhöhte Viruslast ha-
ben. Zwar erkranken die Tiere auch
dann nicht selbst, aber Menschen,
die mit ihnen in Kontakt kommen,
könnten sich unter diesen Umstän-
den leichter anstecken.

Um den Kontakt zwischen Flug-
hunden und Menschen vor allem in
Phasen hoher Viruslast möglichst
hintanhalten zu können, muss man
auch wissen, wann sich die Flug-
hunde wo aufhalten. Deshalb hofft
Huber, in Zukunft mit Unterstüt-
zungdesFWFdieWanderbewegun-
gen der Flughunde genauer erfor-
schen zu können. Dafür sollen rund
40 Tiere mit Sendern ausgerüstet
und ihre Wanderbewegungen bzw.
bevorzugte Aufenthaltsorte zwei
Jahre lang verfolgt werden. Zusätz-
lich wollen die Forscher auch Infor-
mationen über die Wege und Plätze
erheben, die die Menschen vor Ort
benutzen, um potenziell fatale Zu-
sammentreffen besser vorhersagen
bzw. verhindern zu können.

„Alle Anstrengungen nützen
nichts, wenn wir nicht einsehen,
dass unsere Gesundheit eng mit der
von Tieren und der Umwelt verbun-
den ist“, betont Huber einen Zusam-
menhang, der mittlerweile als One-
Health-Konzept („EineGesundheit“)
bekannt ist. Laut Huber und ande-
ren Forschern auf dem Gebiet ist die
KrankheitX, also dasnächste Patho-
gen, das eine Pandemie verursacht,
sonst nur eine Frage der Zeit.
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